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Humangenetische Forschung erlaubt wichtige Einblicke ins Erbgut 
Uni-Institut mit Gen-Analysen im Dienste des werdenden Lebens / Beratungen werden immer häufiger in Anspruch genommen / Krebsforschung Schwerpunkt 

G~O('tis('h,' Forschung - dem Laien 
falll'n bl'i dit'sen Wortl'n sofort Schaf 
Dolly und ihre geklonten Vettern ein: 
"atzen ohne Fell, Schweine mit gen­
manipulierten Bauchspeirheldrüsen 
und vor allem Mäuse. Nichts von alle­
dem fi ndet man in der Phillipp-Rosen­
thai-Straße 55. Das humangenetische 
Institut der Universität l.eipzig ist er­
stens auf die menschliche Erbinfor­
mation spezialisiert und zweitens vor­
wiegt'nd für die Untersuchung dersel­
ben luständig. 

.. lInst're zwei Hauptgebiete sind die 
Beratung und Diagnostik bei angebo­
renen Bt'hinderungen, fJein- und 
Großwurhs sowie Einz(' lfehlbildun­
gen", erklärt eine Arltin. Sie ist eine 
der 22 Mitarbeiter des vor fünf Jah­
rt'n gegründeten Insti tutes. Erste Erb­
trägl'r-Untersuchungen fanden in 
Leipzig bereits 1967 unter Leitung 
von Professor Herbert Theile statt. Als 
Abteilung der Universitäts-Kinderkli­
nik arbeiteten die Wissenschaftl er in 
den 60er Jahren im Bereich des Be­
zirkskrankenhauses Leipzig-Dösen. 
Zu jener Zeit gab es die ersten geneti­
schen Beratungen. 1987 wurde die 
Molekulargenetik als nl'uer Arbeits­
bereich in die Abteilung für Human­
genetik integriert. Ziel ist die Identifi­
zierung von Verände rungen in der 
Erbinformation des Mensr hen. 

Heute befindet sich das Institut in 
dcm mausgrauen Gebäude dcr Frau­
enklinik , gegenüber der Deutschen 
Büelwrei, und besteht aus den drei 
Berl'ichl'n humangenetisrhe Ambu­
lanzlKlinische Genetik , Zytogeneti-

Humangenet ik in Leipzig 
• Seit 1967 wird 111 Leipzig human­

genetisch geforscht 
• 1977 erhielt die Universität den 

ersten Lehrstuhl für Humangene­
tik, Direktor biS 1996 war Profes· 
sor Herbert Theile 

• die ersten genetischen Familien­
beratungen fanden in den 60er 
Jahren statt 

• Beratungen bei höherem Schwan­
gerschaftsalter der Frau haben 
111 den letzten Jahren am meisten 
zugenommen 

• die erbbedingte Krebsforschung 
steht derzeit in Leipzig im Mittel· 
punkt 

• Beraten wird in Leipzig u.a. bei 
genetisch bedll1g\en Erkrankun· 
gen, Rislko-Schwangerschaften, 
Störung der Reproduktionsfähig· 
keit sowie Verwandtenehen 

sches Labor sO\vie molekulargeneti­
sches Labor ... Wir betreiben hier eine 
klinisch-angewandte Fo rschung, das 
heißt, Fragen kommen direkt aus der 
Praxis vom Patienten." Professorin 
Ursula Froster, Fachärztin für Hu­
mangenetik und Frauenheilkunde, 
seit 1996 Direktorin des humangene­
tischen Instituts, schüttelt angesichts 
der naiven Vorstellung, Genetik könne 
alles , skeptisch den Kopf. "Die Erwar­
tungen sind oft größer, als sie erfüllt 
werden können. Genetik kann noch 
lange nicht alles." Fachärzte, Biolo­
gen, Ingenieure und wissenschaftliche 

Die Schweizer Professorin Ursula Froster ist seit 1996 Institutsdirektorin in Leipzig. 

Mitarbeiter untersuchten in den La­
bors jeweils nur einen Bruchteil des 
Erbmaterials. Bei "vielen Sachen" sei 
eine Aussage über Ursachen und Aus­
wirkungen nicht möglich, dokumen­
tiert Frau Froster. 

So treten einige Mutationen, wie die 
Veränderungen der Erbinfol'mationen 
genannt werden, erst im Laufe des 
Lebens in Erscheinwlg. Einige andere 
können wiederum festgestellt werden, 
indem Chromosomen und Gene be­
reits vor beziehungsweise nach der 
Geburt "unter die Lupe" genommen 
werden. 

In Zusammenarbeit mit anderen In­
stituten und Kliniken , zum Beispiel 
der benachbarten· Frauenklinik, ent­
steht eine präzise Diagnose, die 
Grundlage für eine humangenetische 
Beratung ist. "Es wird lediglich eine 
Entscheidungshilfe gegeben, ob zwn 
Beispiel ein Kind mit beschädigter 
Erbanlage ausgetragen ~erden sollte 
oder nicht", betont eine Arztin . "Man­
che Eltern wollen auch noch wissen, 
ob sie ein Mädchen oder einen Jungen 
erwarten, aber auch das ist eher sei­
ten", meint die Ärztin. Neunzig Pro­
zent wollten lediglich eine Bestäti-

gung, daß ihr Ki nd gesund ist. Doch 
hier gibt es Gren~en. "Es ist ganz sei­
ten (' ine hundertprozentige Diagnosc 
möglich", meint eine wissenschaftli­
che Mitarbeiterin der Molekulargene­
tik. Erblich bedingte Stoffwechseler­
krankungen, Groß- und Kleinwuchs 
sowie MuskelsthwäcllPn sind nur ei­
nige der Krankheiten, die das Institut 
für Kliniken und Ärzte in Thüringen, 
Sachsen und Sachsen-Anhalt gene­
tisch untersucht. 

Eine ganz neue Methode, um Chro­
mosomenteile sichtbar zu machen, 
wird seit vorigem Jahr in Leipzig an­
gewandt. Das Verfahren mit dem Na­
men FISH (Fluoreszcnz-in-situ-Hybri­
disierung) umfaßt das Sichtbarma­
chen von einzelnen Chromosomen 
durch Hinzugabe eines fluoreszieren­
den Stoffes. So können die Wissen­
schaftler Veränderungen bis an die 
Grenze des Auflösungsvermögens er­
kennen. "Per Computer werden die 
Anomalien in weltweiten zytogeneti­
schen Programmen verglichen", so ei­
ne Biologin. Neben dieser euerung 
laufen am Institut ständig wichtige 
medizinische Forschungsprojekte. Oie 
letzten bezogen sich auf die Alzhei­
mer-Erkrankung, Mutationssuche bei 
der Stoffwechselerkrankung PKU und 
Gen-Veränderungen bei Cervixcarzi­
nomen. 

Eine Mitarbeiterin des Instituts: 
"Manchmal glaube ich fast daran, daß 
es ein höheres Wesen oder einen Gott 
gibt. Oie Natur bietet so viele intelli­
gente Reparaturmethoden. " 

An/je Klimmek 

Durchwachsene Berufsperspektiven für Jungakademiker - Diplomingenieure und Informatiker am aussichtsreichsten 

Gute Job-Aussichten haben die künftigen Architekten und Bauingenieure der Hochschu· 
le tür Technik, Wirtschaft und Kultur, die hier ihr Vermessungspraktikum absolvieren. 

Flexible Absolventen 
haben gute Job-Chancen 

VON NADJA HILBERT 
und NINA SCHLÜTER 

Auf dem Schreibtisch türmen sich 
neben dem KaITeepott Bücher, Voka­
bellisten und stapelweise Blätter. 
Astrid Eckstein weiß nicht, wo ihr 
der Kopf steht. Eigentlich müßte die 
26jährige für ihr Abschlußexamen 
lernen. Statt dessen formuliert sie 
gekonnt präzise Bewerbungsschrei­
ben, als hätte sie ihr Zeugnis schon 
in der Tasche. "Es hilft alles nichts. 
Zuerst wollte ich micb nach dem 
Studium der Übersetzungswissen­
schaften für Spanisch und Franzö­
sisch selbständig machen", sagt 
Astrid. Aber es ist eine Binsenweis­
heit, das der Markt nicht gerade auf 
Absolventen wartet, die universitäts­
frisch von vielen Unternehmen als 
leidiger AnIernfaktor eingestuft wer­
den. 

Die Zuständigkeitsbereiche sind 
gerade bei Übersetzern und Dolmet­
schern selbst in einer so großen 
Stadt wie Leipzig meist auf Jahre 
vergeben. Wer als Selbständiger 
oder Agentur einen Kundenstamm 
besitzt, gibt freiwillig nichts ab. Des­
halb ist es für Absolventen wie 
Astrid - trotz Spezialisierung auf 
medizinische Übersetzungen - un­
möglich, von Anfang an genügend 
Aufträge zu erhalten, die ein Aus­
kommen sichern würden. Statt An­
griff ist Verzögerungstaktik ange­
sagt: Zuerst irgendwo auf dem Ar­
beitsmarkt Fuß fassen. 

Das bedeutet im Regelfall, weit un­
ter Qualifikation zu arbeiten und da­
für dankbar zu sein. "Gerade als 
Frau muß man sich beizeiten dre-

hen", meint Astrid. Der studienfrem­
de Arbeitsplatz rettet immerhin vor 
dem direkten Gang von der Universi­
tät zum Sozialamt. Wer noch nie ge­
arbeitet hat, Studenten beispielswei­
se, hat kein Anrecht auf Arbeitslo­
sengeld und kann dem sozialen Ab­
stieg in die toten Augen blicken. 
De~alb ist Selbstinitiative für Absol­
venten geradezu das Lebenselixier. 

Das meint auch Dr. Burkhard 
Venz, Arbeitsberater im Hochschul­
team des Arbeitsamtes Leipzig: "Es 
gibt sowieso keine Patentrezepte." 
Das Allerwichtigste sei nach wie vor 
die Flexibilität der Berufsanfänger. 
Wenn ein Absolvent schon beim Ein­
stieg ins Berufsleben fest an eine 
Stadt, eine Arbeitszeit oder ein ganz 
bestimmtes Berufsfeld gebunden sei, 
stünden die Chancen schlecht. 

Dennoch ist die Arbeitslosenquote 
in den neuen Bundesländern bei 
Fachhochschul- und Uni absolventen 
mit 4,9 bzw. fünf Prozent vergleichs­
weise gering. Insgesamt liegt die 
Quote hingegen bei 13,9 Prozent. 

Zudem gibt es Fachrichtungen, in 
denen die Berufsaussichten mehr als 
positiv sind. "Besonders Informati­
ker, Wirtschaftsmathematiker und 
Wirtschaftsinformatiker gehen weg 
wie warme Semmeln", meint Venz. 
Durch die Umstellung vieler Großre­
chenanlagen auf das Jahr 2000 ist 
der Bedarf an Informatikern sprung­
haft angestiegen. Laut Venz gab es 
im Jahr '97 bundesweit fünfmal 
mehr freie Stellen im Informatikbe­
reich als im Jahr zuvor. 

Auch Ingenieure, Maschinenbau­
ingenieure und Nachricbteninge­
nieure brauchen nicht pessimistisch 
in die Zukunft zu sehen. "Besonders 

Absolventen der Leipzigel' Hoch­
schule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur haben gute Aussichten", 
macht Venz deutlich. Der praxisnä­
here FachilOchschulabschluß fübrt 
in manchen Berufen cher zu einem 
Job. 

Schwierig hingegen ist die Situati­
on bei den Geisteswissenschaftlern. 
Traditionell ohne festes Berufsfeld, 
fanden sie in früheren Jahren im 
öffentlichen Dienst ihr Auskommen­
heute Schlachtfeld allgemeiner 
Sparmaßnahmen. Bleibt noch die 
freie Wirtschaft, um Fuß zu fassen. 
In der Personalwirtschaft, im 
Marketing und inl Management sei 
noch Bedarf an Geisteswissenschaft­
lern, so Venz. Auch hier steht Flexi­
bilität als oberstes Gebot auf seiner 
Liste 

"Eines der Probleme in Deutsch­
land ist die Angst vor der Selbstän­
digkeit", meint Venz. In den USA ma­
chen sich 25 Prozent der Uni-Absol­
venten selbständig, in Frankreich 16 
Prozent, in Italien 12 Prozent. Wohl 
durch zu großen Organisationsauf­
wand und die sprichwörtliche deut­
sche Bürokratie abgeschreckt, ent­
schließen sich nur fünf Prozent der 
deutschen Absolventen für diesen 
Weg. Venz dazu: .. Bill Gates hat sei­
nen Konzern in der Garage begon­
nen - in Deutschland hingegen darf 
man eine Garage noch nicht einmal 
zweckentfremden. " 

Dennoch macht er den Berufsan­
fangern Mut und betont noch ein­
mal: "Mit der entsprechenden Eigen­
initiative und Anpassungsbereit­
schaft kann man auch auf dem heu­
tigen Arbeitsmarkt noch Fuß 
fassen." 

"Erstausgabe" - die eigene "Buchmesse" an der HGB 

CAMPU5-MEINUNG 

Monstervision 
ist out 

Von Al\JTJE KLIMM EK 

Gene hin , Chro­
mosomen her 

- bis zum Bild 
vom künstlichen 
Menschen blähen 
sich die Schlag­
wörter der Me­
dien auf, wenn es 
um Genetik geht 
Gibt es Grund für 
solche Horrorvisionen der Zu­
kunft? 

Eigentlich nicht. Mit Hilfe gene­
tischer Forschung wurde bisher 
viel in der Medizin erreicht. In 
Leipzig führte man bereits 1967 
erste Untersuchungen an geneti­
schem Material erfolgreich durch. 
Seitdem erlangt das Institut im­
mer mehr Anerkennung und Un­
terstützung. Oie zunehmende Po­
pularität der Leipzig~ r Humange­
netik ist auch Folge einer wach­
senden Inanspruchnahme der 
Beratungen. Ungefahr 600 Bürger 
konsultieren im Jahr die Gen­
Fachärzte in Leipzig. Genutzt 
werden modernste Technik und 
neueste Methoden , die durch jahr­
zehntelange intensive Forschung 
entwickelt werden konnten . Gen­
mutierte Lebewesen mit dem Aus­
sehen von kleinen Monstern, wie 
sie bisweilen in Hollywood-Filrnen 
vermarktet werden , sind deshalb 
noch lange keine Realität. 

Realität geworden sind indessen 
die Möglichkeiten zur Hilfe . So 
kann vielen Müttern erst durch ei­
ne Erbträgeranalyse beim Unge­
borenen die Angst genommen 
werden , ein erbgutgeschädigtes 
Kind zu erwarten. Oie Eltern, de­
nen die Ärzte und Wissenschaftler 
rechtzeitig sagen, daß schwere 
Mißbildungen bei i1U'em Kind auf­
treten könnten, erhalten eine 
Chance, ihr Leben splbst zu be­
stimmen. 

Auch erwachsene Bürger profi­
tieren von der fachkundigen Bera­
tung - und sei es, um Aufschluß 
über ein bisher ungeklärtes Lei­
den zu erhalten. Stoffwechseler­
krankungen und Wachstumsstö­
rungen sind in manchen Fällen 
erst nach einer gen auen geneti­
schen Analyse erklärbar. Das 
Wichtigste: Erst dadurch kann 
den Betroffenen Hilfe angeboten 
werden. Genetische Forschung 
wird bald eine Grundlage für die 
medizinische Praxis sein. Die Er­
gebnisse, nutzbringend ange­
wandt, sind wichtige Bestandteile 
unseres Lebens und aus diesem 
nicht mehr wegzudenken. 

Medi-Vorlesungen in 
Englisch gehen weiter 

Oie im abgelaufenen Semester an 
der Medi-Fakultät angebotene Vorle­
sungsreihe in Englisch wird auf­
grund der guten Resonanz fortge­
setzt. Ziel der Veranstaltungen ist es, 
den Studenten als Vorbereitung auf 
einen Auslandsaufenhalt die angel­
sächsischen Fachtermini der Inneren 
Medizin zu vermitteln. Oie Vorlesun­
gen werden von jungen Fachärzten 
gehalten, die alle mehrjährige Auf­
enthalte im englischsprachigen Aus­
land absolviert haben. Die Fakultät 
plant auch einen Austausch von Stu­
denten und Forschern mit der Uni­
versity 01' New South Wales im au­
stralischen Sydney. Infos unter der 
Telefonnummer 0341/9 72 55 33. 

Katalog für Politiker 
Der Studentenrat der Universität will 
auch in den Semesterferien auf den 
schlechten Zustand an der Alma ma­
ter aufmerksam machen. In den 
kommenden Wochen soll der von den 
Studenten ausgearbeitete Forde­
rungskatalog an Politiker von Bund 
und Ländern, Dekane der Fakultäten 
und vor allem an andere Universitä­
ten verschickt werden. 

Wie ein Dilemma zu einer Premiere 
der besonderen Art führen kann 

Musik vom Clavichord bis zum Kofferradio 

Grenzregionen im Gutshof 
Die Hochschule für Musik und Thea­
ter lädt in die Scheune im Gutshof 
Stötleritz ein. In einem durch Künst­
ler gestalteten Raum werden am 
27. März elektronische Werke erklin­
gen, die teilweise eigens für diesen 
Abend komponiert wurden. Regis­
seur, Bühnenbildner, Uchttechniker 
sorgen für die Umsetzung der 
szenischen Elemente. Fragen be­
antwortet das Betriebsbüro, Telefon 
0341/2144-640/641. 

Campus Leipzig ist ein Gemeinschaftspro­
jekt der LVZ und des Diplom-Studiengangs 
Journalistik der Universität Leipzig. Dre Sei­
te Wird von der Lehrredaktion unter Leitung 
von Prof. Michael Haller betreut. Redaktio­
nelle Verantwortung dieser Ausgabe: Nlna 
SchMer. Campus-Tel. : 0341/9 735744; 
Fax: 9 73 57 46. 

Not macht bekanntlich erfinderisch, 
und manchmal können Notlagen au­
ßerordentliche Ideen hervorbringen. 
Eine solche ist der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst (HGB) geglückt, 
nachdem sie im vergangenen Herbst 
erfahren mußte, daß die Leipziger 
Buchmesse 1998 für sie keinen eige­
nen Stand geplant hatte. Mit diesem 
Dilemma nämlich wollten sich Studen­
ten und Dozenten nicht so einfach ab­
finden. Gerade die Leipziger Hoch­
schule, deren wichtigster Gegenstand 
das Medium Buch ist, sollte und durfte 
zur Buchmesse der eigenen Stadt 
nicht fehlen. 

So entstand die Idee, eine unabhän­
gige Messe in eigenen Räumen zu ver­
anstalten - das Projekt "Erstausgabe -
Die Messe der Ideen" war geboren. In­
halt dieser Messe sind bisher unveröf­
fentlichte Projekte von deutschen 
Kunststudentinnen und -studenten, 
die es im weitesten Sinne mit dem 
Thema Buch zu tun haben. Dazu wur­
den im Dezember 60 Kunsthochschu­
len angeschrieben; eingegangen sind 
fast 200 Vorhaben - eine selbst für die 
Initiatoren überraschend große Reso­
nanz. Auch die Messeleitung ist von 

dem Projekt inzwischen angetan und 
unterstützt es, indem sie die "Erstaus­
gabe" nun in ihren Rundbriefen an die 
Verleger mit vorstellt. So hat sich das 
Problem der Werbung für die HGB wie 
von selbst gelöst. 

Wichtig ist den Initiatoren der Ide­
erunesse vor allem der direkte Kontakt 
zwischen Besuchern und studenti­
schen Ausstellern. Deswegen be­
kommt jeder der inzwischen ausge­
wählten 90 jungen Künstler einen 
Tisch, eine Lampe und zwei Stühle, 
um sein Projekt in ungezwungener At­
mosphäre mit interessierten Messebe­
suchern der Stadt diskutieren zu kön­
nen. "Der Student soll nicht mehr als 
Bittsteller mit seiner Mappe von Verle­
ger zu Verleger laufen, sondern sein 
Projekt als Anbieter vorstellen", er­
klärt Mitinitiatorin Juli August (Schmi­
dinger) die Idee. Zusätzlich werden 
Lesungen, passende Musik und eine 
gastronomische Versorgung eine 
Ergänzung zu den anstrengenden 
Messetagen bieten. Birgit Gängler 

Die .Erstausgabe" kann vom 27. bis 29. 
März, jeweils von 16 bis 23 Uhr, in der 
HGB (Wächterstraße 11) besucht werden. 

Instrumenten-Museum im Grassi lockt mit Sonderausstellung über Musikautomaten 

"Für Aug' und Ohren gleich erfreu­
lich" sei ein Besuch im Musikinstru­
mentenmuseum der Universität. 
Das verspricht ein buntes Werbe­
faltblatt. Und es übertreibt nicht: 
Vom Miniklavier im Nähkästchen 
über die Geige im Spazierstock bis 
hin zum massiven, hölzernen Vor­
läufer der Jukebox gibt es in den 
Räumen im Grassi nichts, was es 
nicht gibt. "Dabei ist das, was sie 
hier sehen können, nur ein kleiner 
Teil unserer Sammlung", sagt Caro­
line Weiss, Pressesprecherin des 
Museums. Von den insgsamt 5000 
Instrumenten aus vier Jahrhunder­
ten sind nur etwa 800 zu sehen, die 
restlichen lagern im Depot. 

Dafür werden die ausgestellten 
Instrumente um so liebevoller prä­
sentiert: Jedem Jahrhundert ist ein 
Raum gewidmet, auf Knopfdruck 
erklingen beispielsweise verschie­
dene Hörner aus dem 16. Jahrhun­
dert oder Instrumente aus der Re­
naissance. Passende Ölgemälde, 
graphische Darstellungen und de­
taillierte Hintergrundinformationen 
runden die Kreation ab. 

Zur Zeit ist in den Räumen auch 
eine Sonderausstellung mit Musik­
automaten und Musikwiedergabe­
geräten zu sehen. "Sie zeigt, wie die 
Menschen versucht haben, die 
Klänge zu konservieren" , sagt Caro­
line Weiss. Eindrucksvoll wird die 
teclmische Entwicklung deutlich, 

wenn schrankgroße Spieluhren mit 
Hörschläuchen direkt neben tragba­
ren Radios aus den späten Fünfzi­
gern stehen. Lars Radau 

Musikinstrumentenmuseum, 
Täubchenweg 2c-<1, 
Di-Sa 10 bis 17 Uhr, So 10-13 Uhr. 

Musikautomaten der Museumssonderschau. Fotos: Prosch (2), Baumgärtner 


